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				Gisela Graichen entwickelte als Fernsehautorin für das ZDF preisgekrönte Serien wie Schliemanns Erben, Humboldts Erben und Ungelöste Fälle der Archäologie. Sie ist Autorin und Co-Autorin zahlreicher Wissenschaftsbestseller zur Archäologie, bei Propyläen erschienen der Spiegel-Bestseller: Liegt die Antwort in den Sternen? (mit Harald Lesch) und Gründerzeit 1200 (mit Matthias Wemhoff). 
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				Matthias Wemhoff ist Direktor des Museums für Vor- und Frühgeschichte in Berlin und Landesarchäologe von Berlin. Er kuratierte große kulturhistorische Ausstellungen wie Die Wikinger, Bewegte Zeiten. Archäologie in Deutschland, Die Germanen und Schliemanns Welten. Als Moderator ist er in vielen Fernsehdokumentationen zu archäologischen und historischen Themen zu sehen (TerraX, Rom am Rhein u.a.).

			
		

	

	
		

		
			Genie, Barbar und Welteroberer: Dschingis Khan begründete das größte Landimperium der Geschichte. Mit brutaler Härte einte der Mongolenherrscher die zerstrittenen Stämme Zentralasiens, beendete die Macht der rivalisierenden Clanchefs, setzte für alle geltende, schriftliche Gesetze durch und begründete in seinem Reich eine Ära der Stabilität und Sicherheit. Seine Eroberungen verbanden China und Europa und ermöglichten die Erfolgsgeschichte der Seidenstraße. Unter seinen Nachfahren drangen mongolische Reiterheere bis nach Wien und bis kurz vor Berlin vor.

Wie hat die mongolische Invasion die Geschichte Europas und Asiens geprägt? Auf der Grundlage neuer archäologischer Entdeckungen erzählen Gisela Graichen und Matthias Wemhoff das Leben des ebenso überragenden wie erbarmungslosen Staatsmannes und die Geschichte des mongolischen Jahrhunderts, das die Welt veränderte.
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					Motto
»Ja, es stimmt, er war ein Verbrecher. 
Aber für den Apostel der Extreme der vergangenen tausend Jahre 
gibt es keinen besseren Kandidaten als Dschingis Khan, 
der die halb zivilisierte, halb wilde Doppelgesichtigkeit 
der Menschheit idealtypisch verkörperte.«

The Washington Post am 31. Dezember 1995 
in ihrer Begründung für die Wahl 
von Dschingis Khan zum »Mann des Jahrtausends«


				
			

			
		
	
	

	
	
            
                VORWORT   
Dschingis Khan — 
Schöpfer der modernen Welt?
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				Dschingis Khan im fortgeschrittenen Alter, das Bild wurde Jahrzehnte nach seinem Tod erstellt und befand sich einst im chinesischen Kaiserpalast. Heute gehört die Zeichnung zu den Beständen des Nationalmuseums in Taipeh.
				National Palace Museum, Taipeh
				
			
		
Wenn uns jemand fragte, welchen Herrscher der Weltgeschichte wir am liebsten wahlweise zum Tee oder zu vergorener Stutenmilch einladen würden, wäre unsere Antwort einhellig: den Helden »des erstaunlichsten Abenteuers, das die Welt je erlebt hat«, wie es der große französische Orientalist und Asienforscher Paul Pelliot ausdrückte, nämlich Dschingis Khan, »die übermenschliche Glorie seines Jahrhunderts« (Mao Zedong) und nicht zuletzt den »Mann des Jahrtausends«, zu dem ihn die Washington Post aufgrund seiner Doppelgesichtigkeit kürte.
In diesem Buch wollen wir ihm näherkommen, dem Mann mit den zwei Gesichtern. Seine Geschichte beginnt um das Jahr 1162 gut 6000 Kilometer östlich von Berlin in einem Gebiet, von dessen Dimensionen die Europäer noch nichts ahnen. Eine terra incognita. Ein paar Jahrzehnte später werden sie angstvoll und fassungslos ihr Schulwissen aufgeben und ihre schönen Weltkarten umzeichnen müssen. Im 12. Jahrhundert ist Europa von enormen Veränderungen geprägt, Städte und Universitäten entstehen, die Gotik beginnt ihren Siegeszug, Fürsten, Könige und der Papst streiten um die Macht. Die Region kreist vor allem um sich selbst. Währenddessen gelingt in den Weiten der asiatischen Steppen einem einfachen, mit seiner Familie von ihrem Clan verstoßenen Hirtenjungen ein unfassbarer Aufstieg. Aus dem Knaben Temüdschin wird 1206 Dschingis Khan, Begründer des größten Landreichs der Menschheitsgeschichte. Der brutal über Länder und Städte hinwegfegende Mongolensturm seines Enkels Batu bis kurz vor Berlin und Wien wird zum Trauma im kollektiven Gedächtnis Europas und erschüttert die bekannte Weltordnung bis heute.
Wir wollen ergründen, wie der Nomadenherrscher gleichzeitig grausamer, blutdürstiger Eroberer und großzügiger loyaler Freund seiner Gefährten, Serienvergewaltiger und liebevoller Ehemann, skrupelloser Imperialist und revolutionärer, moderner Gesetzgeber sein konnte. Wie passt das zusammen? Dschingis Khan – ein Dr. Jekyll und Mr. Hyde des Mittelalters?
Wir zeigen hier beide Seiten dieses faszinierenden Nomadenherrschers: den Clanchef, der mehr als 15 Jahre erbarmungslos gegen andere mongolische Stämme kämpfte, bis er zum ozeangleichen Herrscher wurde, der die Hirtenvölker seiner Heimat zu einer großen mongolischen Einheit führte, mit der er die sesshaften Nachbarstaaten eroberte. Den genialen, aber auch grausamen Feldherrn und den großen Staatsmann, der Gesandte aus aller Welt empfing. Den geschickten Verwalter eines Imperiums aus den unterschiedlichsten Völkern, der mit dem bahnbrechenden Gesetzeswerk Pax Mongolica für Sicherheit und Ordnung sorgte, sodass eine Jungfrau mit einem Topf voller Gold gefahrlos durch das riesige Land wandern konnte, wie Reisende berichten. Den Analphabeten, der in seinem Reich die Schrift einführte und – anders als im christlichen Abendland – die Religionsfreiheit garantierte, die jeden nach seiner Façon selig werden ließ. Dessen freiheitliche Gesetzgebung Einfluss auf die Formulierung der amerikanischen Verfassung hatte. Das Ergebnis: Sein Herrschaftsgebiet verband mit einer ausgefeilten Infrastruktur in bis heute nicht dagewesener Weise die Kulturen des eurasischen Kontinents. Und auch auf verblüffende naturwissenschaftliche Forschungsergebnisse stießen wir: Jeder 200. lebende Mann soll, so Ergebnisse genetischer Forschung, direkt von Dschingis Khan abstammen. Auch der ungarische Nobelpreisträger László Krasznahorkai macht seinen Helden im Roman »Zsömle ist weg« zu einem Nachfahren Dschingis Khans. Und international zusammenarbeitende Klimatologen fanden heraus: Der Khan und seine Nachfolger sind die größten Klimaschützer der Geschichte – wenngleich aus etwas makaberen Gründen.
Wie hat Dschingis Khan die Welt verändert, geopolitisch und kulturell? Wie schaffte er es, sein unermessliches Reich zusammenzuhalten – anders als Alexander der Große oder Napoleon? Und wie weit reicht sein Mythos in unsere Gegenwart – vom Serienkiller zum Schlagerstar und Filmhelden und zur heldenhaften Verehrung als Staatsgründer der heutigen Mongolei?
Im Jahr 2027 ist der Khan der Khane 800 Jahre tot. Grund genug für Matthias Wemhoff, sich auf die Suche nach den Zeugnissen des mongolischen Weltreichs zu begeben und eine große Ausstellung auf der Museumsinsel Berlin »Dschingis Khan und die Welt der Mongolen« durchzuführen. Welche Spuren des Herrschers, seiner Feldzüge, seiner Nachkommen, des Lebens in diesem einmaligen riesigen Reich legten und legen die Archäologen frei? Was erzählen uns die Funde und Befunde? Deutschen Archäologen gelangen in Zusammenarbeit mit den mongolischen Kollegen sensationelle Entdeckungen nicht nur in der versunkenen Hauptstadt der Dschingisiden, Karakorum, der prächtigen, betriebsamen Metropole in der Steppe.
Auf seinen vielen Reisen in die Mongolei und die »Stans« konnte sich Wemhoff ein aktuelles Bild über die (geo-)politischen Auswirkungen der Invasionen in Eurasien bis heute machen. Denn über die archäologischen Ergebnisse hinaus drängte sich uns der Vergleich des mongolischen Imperialisten zum Heute auf. Wie konnten er und seine Söhne in relativ kurzer Zeit dieses gewaltige Imperium schaffen und dabei die Menschen in lähmende, schlafwandlerische Furcht versetzen? Welche Voraussetzungen begünstigten die Niederlagen der damals bekannten Welt? Hätte man sein gewalttätiges Raumgreifen verhindern können, hätten Europa und Asien eine Chance gehabt, sich dagegen zu wehren? Und wenn ja, was hätte sie widerstandsfähig gemacht? Die Machtverschiebungen, die Dschingis Khan und seine Nachfolger auslösten, haben Einfluss selbst auf unsere Gegenwart. Auch sie rüttelten an der bis dahin geltenden Weltordnung, im Ringen um Einflusssphären. Für manche Anhänger neoimperialistischer Ideologien ist er ein Role Model für heute.
Der Grazer Mongolenforscher Johannes Mindler-Steiner nennt den Großkhan denn auch eine Schablone, die jeder für seine Zwecke nutzen kann. Wir haben versucht, die Schablone mit Leben zu füllen, seine Geschichte zu erzählen, seine Doppelgesichtigkeit zu beleuchten, seine Spuren aufzuspüren von Artefakten bis zu konkreten Auswirkungen auf die Vergangenheit und Gegenwart nicht nur Europas. So sind wir ihm nähergekommen, dem »Fürsten des Unermesslichen« (so der italienische Archäologe und Mittelalterhistoriker Vito Bianchi), auch ohne einen Becher kumys mit ihm trinken zu können.

Gisela Graichen & Matthias Wemhoff1

        
	

	
	
            
                KAPITEL 1   
Europas Trauma

            
            
			[image: Landkarte Osteuropas mit Pfeilen, die Marschrouten der mongolischen Invasion 1237–1242 zeigen; gestrichelte Pfeile kennzeichnen die Marschrouten der Nebenarmeen, während durchgezogene Pfeile die Routen der Hauptarmee darstellen; eingezeichnet sind die Schlachten von Kolomna, Kozelsk, Mohi, Liegnitz und Esztergom sowie Eroberungsdaten zu Städten wie bspw. Kiew (1240) und Split (1242).]
			
			
				Mongoleneinfall in Europa: In den Schlachten von Liegnitz (9. April 1241) und Mohi (11. April 1241) werden die christlichen Ritterheere vernichtend geschlagen. Die Mongolen verheeren und entvölkern Ungarn.
				Peter Palm, Berlin
				
			
		Die Angst wird von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde größer. Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, spürt: Was sich hier anbahnt, wird schlimmer und grausamer werden als alles, was bisher vorstellbar war. Panisch schreibt er am 10. März 1241 an seinen Schwiegervater Heinrich von Brabant: »Und weil schon die Wand, die uns nächstens liegt, brennt, und das Nachbarland der Verwüstung offensteht, fordern wir, ängstlich und flehentlich bittend: Hilfe!« Die brennenden Wände, das sind Schlesien und Ungarn.
Die Mongolen stehen zu diesem Zeitpunkt bereits an der Schwelle der katholischen Christenheit. Im Jahr zuvor, am 6. Dezember 1240, haben sie Kiew erobert und verwüstet und den Dnepr überschritten. Im Januar erreichte Batu Khan, Dschingis Khans Enkel und Gründer des Khanats der Goldenen Horde, Lublin. Mitte Februar war Batu bereits bis Sandomierz an der Weichsel vorgedrungen, hatte die Stadt vollständig zerstört und alle Bewohner töten lassen. Die unfassbaren Schreckensmeldungen und die verstörenden Berichte über die verzweifelten Versuche der deutsch-polnischen Ritterheere, den weiteren mongolischen Vormarsch zu stoppen, haben sich in Windeseile verbreitet. Die Furcht, als Nächstes von den so schnellen und unberechenbaren Horden aus der Steppe überrannt zu werden, klingt in den Zeilen des Landgrafs an.
Tatsächlich kommen die schrecklichen Krieger in enormer Geschwindigkeit immer näher. Batu lässt seine Reiter auf einer tausend Kilometer breiten Front in drei getrennten Heerzügen vorrücken. Der nördlichste Truppenteil nimmt am Palmsonntag, dem 24. März 1241, Krakau ein und brennt es nieder. Anfang April zünden die verzweifelten Bewohner Breslaus ihre Stadt selbst an und ziehen sich in die Burgfestung auf der Dominsel zurück. Jetzt befindet sich nur noch ein schmaler Rest von Schlesien zwischen den heranziehenden Kriegern aus dem Osten und dem Deutschen Reich.
Doch Heinrich II., Herzog von Schlesien, genannt »der Fromme«, will nicht kampflos aufgeben. Er zieht sich in den äußersten Westen seiner Herrschaft zurück, nach Liegnitz (Legnica), um hier mit der erhofften Verstärkung durch die Heere anderer Fürsten den Mongolen entgegenzutreten. Viel Zeit bleibt ihm nicht. Das mongolische Heer wird nur wenige Tage von Breslau bis Liegnitz brauchen. Wird es dem böhmischen König Wenzel I. gelingen, rechtzeitig mit seinen Truppen zu Hilfe zu kommen? Was immer die Gründe gewesen sein mögen – verlangsamt der Heinrich wenig geneigte königliche Schwager seinen Vormarsch, zögert er, bis es zu spät ist? Am Tag der entscheidenden Schlacht jedenfalls steht Wenzel mit seinem Heer erst bei Guben an der Neiße. Der Blick auf die Landkarte zeigt: Er ist nicht auf direktem Weg von Prag über Zittau Richtung Liegnitz marschiert.
Schlesiens Herzog Heinrich ist auf sich gestellt. Am Sonntag, dem 9. April, verlässt er mit seinem Heer die Burg Liegnitz. Er befiehlt seinen Rittern, auf einem Feld südöstlich der Stadt, das heute Wahlstatt, also Schlachtort, genannt wird, Aufstellung zu nehmen. Es ist eine beeindruckende Streitmacht aus schlesischen und großpolnischen Adeligen, verstärkt um stolze Schwertbrüder der Templer, Deutschritter und Johanniter, mit großen Streitrössern, schimmernden Rüstungen und glänzenden Waffen. Zeitgenössische Berichte sprechen, wohl deutlich übertrieben, von 40 000 Mann, andere von 10 000 Kämpfern, vielleicht sind es aber auch 4000 gewesen, auch das im europäischen Mittelalter schon eine größere Streitmacht. Heinrich will den Kampf gleichsam als heiligen Kreuzzug gegen die Barbaren führen, eine Schlacht zur Rettung der Christenheit. Seine Kämpfer befestigen demonstrativ ein Kreuz an ihren Rüstungen, er selbst lässt am Morgen der Entscheidung die Messe lesen.
Die Schlacht bei Liegnitz
Im Kampf Ritter gegen Ritter hätte diese Truppe, obwohl kurzfristig zusammengestellt und ohne eingeübte Befehlsstrukturen, eine Chance gehabt. Doch die zahlenmäßig weit überlegenen Mongolen – Zeitgenossen nennen 100 000 Mann, auch dies wohl übertrieben – kämpfen nicht nach ritterlichen Gepflogenheiten. Sie haben ihre eigene Erfolgsstrategie. Hochdiszipliniert auf die präzise Umsetzung von Befehlen gedrillt und durch Hunderte Schlachten gestählt, sind sie der Streitmacht Heinrich II. haushoch überlegen. Sie kennen seit ihrer frühesten Jugend nichts anderes als blutige Kämpfe, Beutezüge und Eroberungen. Und wieder Kämpfe, Beutezüge, Eroberungen. Sie sind geschult in der genialen Kriegskunst Dschingis Khans. Wenn die Ritter des Abendlandes mit ihren langen Lanzen auf die vorderen mongolischen Reiter zustürmen, regnet bereits ein tödlicher Pfeilhagel auf sie nieder. Über eine Entfernung von 320 Metern erreichen die Pfeile ihr Ziel. Das schafft kein europäischer Bogen, auch nicht der englische Langbogen.
Die Mongolen denken gar nicht daran, den Nahkampf aufzunehmen. Ihre bewährte Erfolgstaktik besteht darin, scheinbar Reißaus zu nehmen und zu fliehen, nur um dann umso überraschender zurückzukommen und die vorstoßenden, schon siegessicheren Verfolger von den Flügeln her einzukreisen und mit einer neuen Angriffswelle zu überrumpeln. Die vornehmen Ritter, gewohnt an »ritterliche« Zweikämpfe, mochten derlei taktische Finten unerhört und feige finden – aber sie führten in fast allen mongolischen Kämpfen zum Sieg.
Der Zusammenhalt der vereinten christlichen Streitmacht löst sich auch bei Liegnitz schnell auf. Die versprengten Kämpfer sind eine leichte Beute für die plötzlich von allen Seiten auftauchenden mongolischen Reiter. Sie kennen kein Erbarmen. Es ist wie eine Treibjagd – und ein bestialisches Gemetzel. Sie töten alle, auch die Fürsten, anstatt die vornehmen Gegner gefangen zu nehmen und später gegen Lösegeld wieder freizulassen, wie man das von anderen Gefechten gewohnt ist und wie es seine Ordnung hat. Kaum ein Ritter überlebt dieses Blutbad. Das einfache Fußvolk – Bauern, Landarbeiter und Bergleute –, die als Soldaten eingezogen wurden, hat ohnehin keine Chance gegen die erfolgsgewohnten Steppenkrieger. Die sollen der Überlieferung zufolge nach dem Kampf den Gefallenen die Ohren abgeschnitten und sie in neun prall gefüllten Säcken an Batu Khan als Siegesbotschaft geschickt haben.
Am Morgen des 10. April ist das Schlachtfeld übersät von Leichen. Die Körper grausam entstellt, zerfetzt, geköpft, ausgeraubt. Jetzt, einen Tag zu spät, erreicht König Wenzel den Ort des Geschehens, was ihn nicht davon abhält, sich hinterher seiner mutigen Taten zu rühmen. Dabei hatte sich selbst die zunächst noch an Ort und Stelle verbliebene mongolische Nachhut längst mit ihrer reichen Beute zurückgezogen. Doch wo liegt auf der geplünderten Wahlstatt der Leichnam des jungen Herzogs?
Seiner Mutter, der später heiliggesprochenen Hedwig von Andechs, und seiner Gemahlin, Anna von Böhmen, Halbschwester von König Wenzel, kommt Tage nach der Schlacht die grauenvolle Aufgabe der Identifizierung zu. Die beiden Frauen erkennen den kopflosen Leichnam an einem besonderen Merkmal: Heinrich hatte sechs Zehen an seinem rechten Fuß.
Ein Chronist im Kloster St. Pantaleon in Köln berichtet über die Niederlage: »Dabei wurden die Herzöge selbst und viele tüchtige Kämpfer ausgelöscht, und das Haupt des Herzogs wurde abgeschnitten und von den Tataren weggetragen.« Die Überlieferung in Schlesien weiß Näheres zu berichten: Nach der Schlacht zogen die Mongolen vor die Burg Liegnitz, die sie nicht erobern konnten. Dafür boten sie den Schutzsuchenden hinter den Mauern ein makabres Schauspiel: Der Kopf des Herzogs wurde auf eine Lanze gesteckt und wie ein Feldzeichen triumphierend vor dem Burgtor präsentiert.
230 Kilometer vor Berlin
Fast gleichzeitig wird am nächsten Tag das Ritterheer des christlichen Königreichs Ungarn in der Schlacht von Mohi durch den von Batu selbst angeführten Heeresteil angegriffen. Die Stadt liegt südöstlich von Wien am Ufer des Sajó, rund 670 Kilometer südlich von Liegnitz. Vor der Schlacht betet Batu Khan allein auf einem Berg zwei Tage zu seinen Ahnen. Wie einst sein Großvater. Und das Kriegsglück ist auf seiner Seite: 60 000 Ungarn sollen in dem stundenlangen Gemetzel gefallen sein, darunter zwei Erzbischöfe und viele adelige Ritter. »Dort tobte sich das göttliche Strafgericht im Christenblut aus«, schreibt ein Augenzeuge. Eine Stadt nach der anderen wird niedergebrannt, auch Buda und Pest.
Wie eine biblische Plage verheeren und entvölkern die Mongolen das Land. Von den zwei Millionen Einwohnern Ungarns wird die Hälfte getötet oder versklavt. Wobei weniger die oft übertriebenen zeitgenössischen Zahlen Auskunft über das Ausmaß geben, sondern die Wüstungsforschung, die durch den Vergleich urkundlicher Belege vor und nach dem Einfall zuverlässigere Daten liefert. Sicher ist, dass die Mongolen und ihre Hilfstruppen, rekrutiert aus den von ihnen besiegten Völkern, bei ihrem Abzug ein in weiten Regionen zerstörtes und ausgeplündertes Land hinterlassen. Der bayerische Mönch Hermann von Niederaltaich notiert: »In diesem Jahr wurde das Königreich Ungarn nach 350-jährigem Bestand von den Tataren vernichtet.« Die Gräuelnachricht erwies sich zwar als übertrieben, aber Ungarn sollte sich nur schwer von den Folgen des Mongolensturms erholen.
Und noch ist der Hunger der Horden nicht gestillt. Im Winter 1241 stehen die Steppenkrieger vor Wien und stoßen bis zur Adriaküste bei Split vor. Nur noch ein schmaler Meeresstreifen trennt sie vom Reich Friedrich II. in Italien und von den päpstlichen Besitztümern. Mitteleuropa liegt wehrlos vor ihnen. Die Nachrichten über die schmählichen Niederlagen der schwer gepanzerten christlichen Ritterheere sind unfassbar für die Zeitgenossen, und sie verbreiten sich rasch. Auch bis nach Trier. Die Gesta Treverorum (lat. für »Die Taten der Treverer«), eine Textsammlung über die Geschichte Triers, berichtet über den Mongoleneinfall: »Alles verwüsten sie, niemanden schonen sie, Greise und Junge, Reiche und Arme, und Frauen mit ihren Kleinkindern töten sie, die Sittsamkeit von alten Frauen und Jungfrauen schänden sie auf unglaubliche Weise. Fressgelagen, Ausschweifungen und Unflätigkeiten in gottgeweihten Heiligtümern sind sie ergeben, und gleichermaßen zerstören sie Häuser und Kirchen, befestigte Städte und Klöster.«
Nichts ist mehr wie vorher. Hysterische Furcht überfällt Europa wie eine Epidemie. Batus Reiternomaden könnten in wenigen Tagen das nur noch rund 230 Kilometer von Liegnitz entfernte Berlin überrennen. In panischem Schrecken werden in den deutschen Landen Bittgottesdienste zur Rettung vor den Barbaren aus dem Osten abgehalten. Sind sie überhaupt Menschen? Die unbekannten Horden stammen aus einer Gegend, von der man noch nie gehört hat, sie haben fahle Gesichter und schlitzförmige Augen, wie man sie noch nie gesehen hat – konnten sie eine Ausgeburt der Hölle sein, ex tartaro, ausgespien aus dem griechischen Tartaros, der höllischsten aller höllischen Regionen des Hades? Dschingis Khan hatte einst den Volksstamm der Tataren ausgelöscht, nun wird deren Name unter Hinzufügung eines »r« in Europa zur Sammelbezeichnung für die Mongolen. Die aus der Hölle Kommenden verbreiten grenzenloses Entsetzen, befeuern Angstfantasien und apokalyptische Horrorszenarien. Ist dies das prophezeite Ende der Welt?
Was hier geschieht, passt nicht zum Selbstverständnis des christlichen Abendlandes. Der Einfall der Mongolen wird zu einem Trauma für Europa, das gerade im 13. Jahrhundert, der Städtegründungszeit mit ihrem Aufbruch in die moderne Zeit, den himmelwärts strebenden gotischen Kathedralen, den bahnbrechenden Erfindungen, seine Blüte erlebt. Doch nun droht Europa eine weitere Provinz im unermesslich weiten Imperium der Mongolen zu werden, dessen Ausdehnung inzwischen vom Pazifik bis nahe der Ostsee reicht.

			[image: Zeichnung: Links mongolische Reiter  mit Lanzen und Banner, einer der Reiter hält eine Lanze, auf der ein abgetrennter Kopf aufgespießt ist; rechts ein Bogenschütze auf einer Burgmauer, im Burggraben liegen zerbrochene Planken.]
			
			
				9. April 1241. Nach der haushoch gewonnenen Schlacht von Liegnitz präsentieren die mongolischen Reiter der Burgbesatzung den Kopf des schlesischen Herzogs Heinrich II., aufgespießt auf einer Lanze.
				Univ.bibliothek Breslau, IV F 192, fol. 6v.
				
			
		

        
	

	
	
            
                KAPITEL 2   
Der Junge aus der Steppe

            
            
			[image: Karte Zentral- und Ostasiens: eingezeichnet sind nördlich mongolische Stämme und die Wüste Gobi sowie als gestrichelte Linie die heutige Grenze der Mongolei. Jin-Dynastie mit Chinesischer Mauer und dem heutigen Peking östlich; Xi-Xia-Dynastie (erobert 1227), Tibetische Hochebene und Himalaja südwestlich.]
			
			
				Stämme und Völker bei der Geburt Dschingis Khans um 1162. Unter dem Einfluss der chinesischen Jin bekämpften sich die Nomaden der Steppe in wechselnden Allianzen. Erst Temüdschin/Dschingis Khan gelang es in mehr als 15 Jahren voller Kriege und Schlachten, sie unter seiner Herrschaft zu vereinen.
				Peter Palm, Berlin
				
			
		Das Fundament für die Siege der Steppenkrieger hatte Batus Großvater gelegt, der ein halbes Jahrhundert zuvor und 6500 Kilometer weiter östlich die Hirtenstämme seiner Heimat einte und aus einem Flickenteppich an konkurrierenden Völkerschaften das mongolische Weltreich formte. Dem es gelungen war, die militärischen Fähigkeiten seiner Reiter durch ein straffes Organisations- und Verwaltungssystem zu bündeln und seine Krieger zu einer unbezwingbaren Eroberungsmacht zu formen.
Ein Herrscher mit zwei Gesichtern: hier der Globalisierer, der Asien für Europa öffnete, die Basis für das größte Landreich der Menschheitsgeschichte legte und – wie wir heute wissen – sogar Einfluss auf das Erdklima hatte. Der Friedensfürst, unter dessen schützender Hand Boten, Gesandte und Händler unbehelligt die Seidenstraße bereisen konnten. Der fürsorgliche Familienvater und Truppenführer, der Verrat hasste und seine Mutter und seine Hauptfrauen verehrte und liebte. Dort der erbarmungslose Eroberer, der bewusst Grausamkeit als Kriegsmittel einsetzte, dessen Name zum Synonym für Barbarei und Gewalt wurde. 
1206 ernannten ihn die Fürsten der Steppenvölker mit 44 Jahren zum Dschingis Khan, zum »ozeangleichen Herrscher«. Für die Mongolen ist er heute wieder eine göttlich verehrte Lichtgestalt, deren Name zu Zeiten der Sowjetunion wegen des Vorwurfs des Nationalismus nur mit großer Vorsicht erwähnt wurde. Für die Besiegten, also die halbe Erdkugel, war er – und ist es im kulturellen Gedächtnis Europas bis heute – die grausame Geißel Gottes.
Wer also war Dschingis Khan, dieser mächtigste Fürst, der je auf Erden wandelte, den die Washington Post ob seiner Doppelgesichtigkeit zum »Mann des Jahrtausends« erkor?
Frauenraub
Seine Geschichte beginnt an einem warmen, sonnigen Tag am Ufer des Onon südöstlich des Baikalsees. Ein mythischer Fluss für die Mongolen, entspringt er doch dem Chentii-Gebirge mit dem heiligsten aller Berge, dem Burchan Chaldun, Wohnort der Ahnen. Mit dem Amur vereint, mündet der Onon schließlich nach Tausenden Kilometern in den nördlichen Pazifik. Im Winter friert er wie alle Flüsse in der Mongolei zu, dann kann die Eisdecke von mehr als einem Meter bis zu einem halben Jahr bestehen bleiben und als Straße dienen. Rechtzeitig vor Einbruch der kalten Jahreszeit ziehen die Hirtenstämme mit Mann und Maus, Frauen, Kindern und Gesinde, Jurten, Hausrat und Herden zu ihren Weidegebieten in geschützte Täler. Hier, in einem Teil des langgezogenen Steppengürtels zwischen Mandschurei und ungarischer Puszta, im weiten Grasland zwischen der sibirischen Taiga mit ihren dunklen Nadelwäldern und der Wüste Gobi im Süden, leben die zahlreichen, sich eifrig bekämpfenden innerasiatischen Mongyol-Stämme als Nomaden.
Jetzt, im Frühsommer, hat der Regen alles zum Blühen gebracht. Das hohe Grün der Grassteppe ist durchsprenkelt von Blumen in den buntesten Farben, selbst einige Regionen der flachen Steinwüste Gobi haben sich in ein duftendes weites Meer von Rittersporn, Edelweiß, Vergissmeinnicht, Akeleien und Pfingstrosen verwandelt. Raubvögel ziehen lauernd hoch oben ihre Kreise, schwarze Punkte vor dem unendlichen Blau.
Als Yesügai, Oberhaupt des Clans der Bordschigin, an diesem Morgen in seiner Jurte erwacht und durch die offene Luke über der Feuerstelle den azurblauen Himmel erblickt, beschließt er, auf die Falkenjagd zu gehen. Er schlägt die schwere Filzklappe am Eingang zur Seite, erleichtert sich draußen etwas abseits und begrüßt sein Pferd, das gleich neben dem Rundzelt an einem Grasbüschel knabbert. Es ist zwar klein und gedrungen – nicht viel größer als ein Pony –, aber zäh, kräftig und dank seines dichten Fells widerstandsfähig gegen Frost. Auch auf mageren, schneebedeckten Weiden finden die genügsamen Steppenpferde ihr Futter. Schön sind sie nicht, aber ausdauernd: An die hundert Kilometer können diese mongolischen Tiere mit den zotteligen Mähnen an einem Tag zurücklegen. Und durch ihren Passgang bewegen sie sich so behutsam und erschütterungsarm fort, dass sie angeblich auch auf dünnem Eis nicht einbrechen und der Reiter dabei unbesorgt eine Tasse Tee in der Hand halten kann.
Yesügai, genannt »der Tapfere«, der mit einem einzigen Pfeil zwei Feinde durchbohren kann und wegen seines Mutes hochangesehen ist, legt seinem Pferd mit einer schnellen Bewegung den Sattel aus Holz und Leder auf. Der hohe Vorderknauf ist perfekt zum Abstützen, denn bei langen Strecken reiten die Mongolen aufgerichtet in den robusten Steigbügeln. Der ebenfalls hohe hintere Abschluss des Sattels ermöglicht den Reitern selbst waghalsige Manöver oder das rückwärtige Abschießen von Pfeilen im Galopp, ohne vom Pferd zu stürzen.
Bei Eroberungen führt jeder Krieger mehrere Pferde mit sich, zum schnellen Wechsel, wenn das erste Tier ermüdet ist. Heute aber hat Yesügai Zeit. Er genießt den Weg flussabwärts durch die fruchtbaren Auen des Onon. In der Ferne leuchten die das ganze Jahr über mit Schnee bedeckten Gipfel des Chentii über dem offenen Grasland. Hier, zwischen den Flüssen Onon und Kerulen (heute Cherlen), ist die Heimat der Bordschigin. Das ist sein Land, das Land seiner Vorfahren. Im immerwährenden Wind flattern an den Büschen lange, bunte Stoffstreifen. Dort wohnen die lokalen Gottheiten, die es zu ehren gilt. Yesügai steigt vom Pferd und gibt einige Spritzer Milch aus dem mitgeführten Beutel aus Ochsenhaut auf den Boden, ein Opfer, um die Götter für seine Jagd günstig zu stimmen. Bald wird er die bewaldeten Ausläufer des Chentii emporreiten. Er wird Falken jagen und zum Abendessen – es gibt vielleicht wieder leckere geröstete Murmeltiere mit vergorener Stutenmilch – zu seiner Familie heimkehren. Doch es kommt anders. Yesügai wird einen verhängnisvollen Raub begehen, der das Gleichgewicht der verschiedenen mongolischen Stämme für lange Zeit beeinträchtigen, zu Abertausenden Toten führen und die Weltgeschichte verändern wird – bis heute.
Wieder im Sattel entdeckt Yesügai hinter einem Hügel einen Reiter, der einen bekränzten Karren hinter sich herzieht. Vorsichtig nähert er sich, bis er ihn erkennt: Es ist ein Krieger vom Stamm der Merkiten, der jüngere Bruder des Khans, der seine Frau auf dem Hochzeitswagen heimführt. Sie hat in der Hitze des späten Vormittags ihre langen Gewänder abgelegt und sitzt in einem seidenen weißen Hemd auf dem Wagen, der ihr Hab und Gut zum Stamm ihres Angetrauten bringen soll. Ihre Eltern haben eine gute, strategisch geschickte Heirat für ihre schöne 15-jährige Tochter arrangiert. Ein neues Leben im Kreis des Herrscherhauses erwartet sie. Sie werden glücklich zusammen sein und viele Kinder haben.
Als Yesügais Blick auf sie fällt, weiß er, sie muss ihm gehören. Es passiert wie im Fieber, ein jähes Begehren, was umso erstaunlicher ist, als eine Heirat zwischen den Sippen der Steppe ein wohlbedachtes, austariertes Geschäft ist, das mit wertvollen Geschenken einhergeht, Allianzen begründen und Koalitionen bekräftigen soll. Denn die Mongolen sind exogam, das heißt, sie heiraten nicht innerhalb ihrer väterlichen Sippe, allerdings sehr wohl polygam, wenn sie sich den Unterhalt mehrerer Frauen leisten können.
In vollem Galopp prescht der Schockverliebte zurück zum Lagerplatz seines Clans und weckt seine Brüder. Zu dritt hetzen sie den Weg zurück, sind schon in Sichtweite des Paares. Die junge Frau, Ho’elun, ahnt ihre Absicht, erkennt, dass ihr frisch angetrauter Gemahl keine Chance gegen die drei haben wird. Sie zieht ihr Hemd aus, wirft es ihm in einer romantischen Geste zu und schickt ihn fort mit den Worten: »Rette dein Leben. Bewahre meinen Duft und geh! Wenn du eine neue Frau findest, gib ihr meinen Namen.« Geschickt fängt er das Hemd auf, es ist noch warm von ihrem Körper, dann flüchtet er. Die Brüder jagen ihm hinterher. Doch der Merkite ist schnell auf seinem Falben. Nach einer Verfolgungsjagd über sieben Hügel hinweg lassen sie ihn entkommen. Ein schwerer Fehler – die Merkiten werden sich Jahre später brutal rächen.
Yesügai ergreift den Leitstrick des Pferdekarrens, seine Brüder reiten nebenher. So erreichen sie mit der schönen Ho’elun die Jurte des Clanchefs, wo in ihrem eigenen Zelt gleich nebenan schon Yesügais Frau mit dem gemeinsamen Sohn Bekter wartet.
Woher wissen wir, sogar wörtlich, was um das Jahr 1160 im tiefsten Inneren Asiens geschah? Wir erfahren es aus einem zeitgenössischen Heldenepos, dem ersten literarischen Werk der Mongolen, das zwar nicht im Original, aber durch Abschriften und Übersetzungen erhalten blieb. Jahrhundertelang war es verschollen. Durch seine Wiederentdeckung und Übersetzung ins Deutsche im vorigen Jahrhundert hat sich unser Bild von Dschingis Khan gewandelt: Der grausame, blutdürstige Schlächter, als der er in die Geschichte einging, wurde zum Menschen.
Die Geheime Geschichte der Mongolen gibt Auskunft über die Person des Mongolenherrschers, über seine Herkunft, sein Leben und seinen Aufstieg. Die um 1240 entstandene Chronik wurde nach seinem Tod von seinem Sohn und Nachfolger Ögedei in Auftrag gegeben. Ihr historischer Gehalt war lange Zeit umstritten. Mittlerweile ist sie als Quellenwerk anerkannt, da ihre Aussagen durch zeitgenössische persische und chinesische Geschichtsschreiber bestätigt werden. Die inzwischen erfolgte Eintragung in das Weltdokumentenerbe trägt ihrer historischen Bedeutung für die asiatische Geschichte und die Weltgeschichte Rechnung.
Aus dieser Geheimen Geschichte erfahren wir auch, welch schweres Vergehen Yesügai mit dem Frauenraub begeht. Indem er Ho’elun zur Frau nimmt, obwohl ihr rechtmäßiger Mann noch lebt, verstößt er gegen die Regeln der Steppe. Für die Merkiten ist Yesügai jetzt ein niederträchtiger Ehebrecher, dem man mitsamt seiner ganzen Sippe Blutrache schwört. Düstere Aussichten für Yesügais Clan, denn der Stamm der Merkiten ist weitaus größer und stärker.
Das Werk gibt ebenfalls Auskunft darüber, was die schöne Ho’elun beim Verlust ihres jungen aristokratischen Gemahls empfand: »So wehklagte sie mit lauter Stimme, bis der Onon-Fluss Wellen schlug und der Uferwald rauschte.« Doch trotz dieses dramatischen Anfangs wird es eine gute Ehe werden mit Yesügai, der aus einer alten, fürstlichen Familie stammt und sie nach der Geburt des ersten gemeinsamen Sohnes zur Hauptfrau nimmt, jenes Sohnes, der die Welt unter dem Namen Dschingis Khan verändern wird.
Die Geburt eines Dämons
Während eines Raubzugs Yesügais gegen die Tataren, die Erzfeinde der Mongolen, setzen bei Ho’elun die Wehen ein. Der Clan hat sein Lager am Burchan Chaldun aufgeschlagen, auf einem Hügel nahe dem Sitz der höchsten mongolischen Gottheit Tengri, dessen Name »ewiger Himmel« oder »blauer ewiger Himmel« bedeutet. Das moderne Delüün Boldog (Dadal Soum) in der heutigen Provinz Chentii, 25 Kilometer südlich der russischen Grenze, wird heute mit einer zwölf Meter hohen Statue als Geburtsort Dschingis Khans gefeiert und als Reiseziel für Touristen vermarktet. Westlich des Hügels sprudelt noch immer kristallklares Wasser aus einer Quelle, die schon das Trinkwasser für Yesügais Familie lieferte.
In Ho’eluns Jurte erblickt ein gesunder kräftiger Junge mit rötlichen Haaren, einer auffallend breiten Stirn, gelblichen schmalen Katzenaugen und langgezogenen Ohrläppchen das Licht der Welt. Doch dann ein Schaudern, ein Schrecken. Der Kleine hat sein rechtes Fäustchen fest zusammengepresst. Eine Dienerin biegt vorsichtig die Finger auseinander – und weicht zurück. In der Handfläche liegt ein rubinroter, geronnener Blutklumpen. Was hat das zu bedeuten? Eine unheilbringende Prophezeiung?
Sogleich wird bang der Schamane herbeigerufen, er wird es wissen. Denn er kann eine Verbindung zu den übernatürlichen Mächten aufnehmen, zu den Ahnen- und Schutzgeistern. Sie bewahren den Menschen vor Krankheiten, Unheil und Katastrophen. Der Schamane bekämpft mithilfe der Onggon die negativen Gewalten, die Dämonen, die Seelen schändlicher Menschen, die die Lebenden verfolgen.
Damit der Kontakt gelingt und seine heilende Magie Erfolg hat, braucht es eine besondere Tracht und Ausstattung, die von Generation zu Generation vererbt wird und teilweise noch heute genau so aussieht.
Scheu weichen die Anwesenden zurück, als die schwere Filzklappe von Ho’eluns Jurte beiseitegeschoben wird. Im Halbdunkel des flackernden Feuerscheins erscheint der Schamane noch unheimlicher. Auf dem Kopf trägt er eine Krone aus Fellstücken und Adlerfedern. Sein Gesicht ist hinter einer Reihe schwarzer Perlenschnüre verborgen. Der Kaftan aus Fetzen farbiger Stoffe ist hinten geschlossen, Stoffstreifen und bunte Schnüre und Bänder winden sich wie Schlangen den Rücken hinab. Über seinen Schultern hängen Tigerfelle, an seinem Gürtel neun Spiegelscherben als Fenster in das Reich der Geister und gleichzeitig als magische Schutzschilde zur Bannung der Dämonen. Neun ist eine heilige Zahl.
Auch seine Trommel soll die bösen Mächte vertreiben. Sie ist mit Tierhaut bespannt, auf der mystische Bilder prangen, dazu mit Schellen und kleinen Glöckchen versehen. Der Schamane schlägt sie mit einem Stock aus einem Tierknochen in einem dunklen, langsamen Rhythmus. Dann entlockt er der Trommel einen Klang, der entfernt an einen wilden Hirsch- oder Stierschrei erinnert. Er ist so schrill, so nicht von dieser Welt, dass die Anwesenden aufschreien. Und sich sofort erschrocken niederducken. Nun kauert sich der Schamane auf einen mitgebrachten Stock mit Pferdekopf und einer Sattelbiegung. Er benutzt ihn wie ein Reittier, auf dem er in Ekstase in die Anderwelt fliegt. Zuckend schüttelt es ihn hin und her, immer schneller lässt er den Schlägel auf die Trommel niedersausen, bis er jäh innehält. Die plötzliche Stille ist fast schlimmer zu ertragen, als jener grauenerweckende Klang wenige Augenblicke zuvor.
Jetzt, so wissen sie, dürfen sie ihre Fragen stellen. Furchtsam zeigt man ihm das Neugeborene. Der Schamane prüft den Blutklumpen, während er die Schellen der Trommel mit kurzen Handbewegungen zum Klingen bringt. Das leise Rasseln versetzt ihn in eine immer tiefere Trance. Er murmelt unverständliche Zaubersprüche. Je mehr Onggon ihm helfen, umso wirkungsvoller ist seine Macht. Keiner wagt ihn zu drängen. Nach einer endlos erscheinenden Zeit verkündet er sein Urteil. Der Blutklumpen sei kein unheilbringendes, sondern ein glückliches Vorzeichen von »siegreicher Kraft«, vom »Licht des Ruhms«. Ein Omen für den zukünftigen Helden. So wie jetzt der Säugling diesen Klumpen, würde der spätere Mann eines Tages mit seiner Faust viele Länder und Völker umklammern. Und auch für die länglichen Ohrläppchen gibt der Schamane eine befriedigende Erklärung: Sie seien ein Zeichen für Weisheit, waren doch der Überlieferung nach auch die Ohren Buddhas so geformt.
Im Halbdunkel der Jurte hört man ein Aufatmen. Der Schamane muss es wissen, er war schließlich in der Anderwelt. Es gibt eine großzügige Opfergabe, alle sind zufrieden, auch der erschöpfte Schamane, der die erleichterte Mutter mit Kind und Gefolge zurücklässt.
Währenddessen hat Yesügai im Zweikampf den tatarischen Befehlshaber besiegt. Und so ist bei seiner Rückkehr schnell klar, welchen Namen nach einem alten mongolischen Brauch sein Sohn und Erbe tragen soll: Temüdschin, den Namen des tapferen Gegners, den er soeben geschlagen hat, damit dessen Lebenskräfte und Energie auf den Jungen übergehen.
Die Tataren sollten lange die ärgsten Feinde des jungen Temüdschin bleiben. Im Kampf gegen dieses Volk wird er sein Charisma als geschickter Diplomat, genialer Feldherr und erbarmungsloser, grausamer Eroberer zeigen. Am Ende wird die Völkerschaft der Tataren ausgelöscht und werden Dschingis Khans Krieger unter deren Namen als Höllenleute gefürchtet sein.
Doch zunächst wächst der kleine Temüdschin wie jeder normale Steppenjunge bei seinen Eltern Yesügai und Ho’elun auf, lernt eher reiten als laufen – sobald kleine Mongolenkinder sitzen können, werden sie aufs Pferd gehoben –, bekommt drei Brüder und eine kleine Schwester. Als Kind ist er schüchtern und fürchtet sich vor Hunden. Abends, wenn der eisige Wind am Filz des Zeltes reißt und ferne Donner sie zusammenrücken lässt, kauern die Kinder um das Feuer in der Mitte der Jurte, sind dabei, wenn die Schamanen die höchsten Kräfte anrufen, an erster Stelle Tengri, den ewigen und allmächtigen blauen Himmel, erfahren von der mythischen Verehrung des Burchan Chaldun mit seinen verschneiten Höhen, lauschen den Überlieferungen zum legendären Ursprung ihres Clans an der Quelle des Onon-Flusses, den Heldentaten ihrer göttlich-mythischen Ahnen und ihrer unmittelbaren Vorfahren. Sie lernen sehr früh, dass sie Glieder einer alten aristokratischen Clanlinie sind, was sie nie vergessen dürfen.
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